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Das hier erstmals publizierte Mirakelbuch von Jochberg ist die einzig erhaltene Quelle für die über drei 
Jahrhunderte bestehende Wallfahrt zum hl. Wolfgang. Dieses auf 25 Papierfolioseiten geschriebene Mi­
rakelbuch wird im Pfarrhof Jochberg verwahrt. Die Eintragungen stammen von zwei Schreibern.1 
Es soll jedoch zunächst ein Blick auf den Ort und seine Kirchen geworfen werden.2 Die Anfänge des ers­
ten Gotteshauses in Jochberg liegen im Dunkeln. Dieses war dem hl. Michael geweiht und wurde von 
der Ur- und Mutterpfarre St. Johann aus betreut.

Die Michaelskapelle
Leider ist von diesem ältesten Gotteshaus in Jochberg nichts auf uns gekommen. Sein Standort ist am 
klarsten in der Errichtungsurkunde der Michaelsbruderschaft vom 10. März 1727 beschrieben: „in ca- 
pella eidem dedicata et in coemiterio ecclesiae vicarialis ... sita“.3Es muss also im Friedhof neben der 
Wolfgangskirche gestanden sein. Die Baudaten, die wir kennen, sind gering:4 Noch 1606 wird für die­
se Michaelskapelle ein neuer Altar bestellt. Der aus Rosenheim stammende Maler Hans Schirmpöck hat 
gegen den heftigen Widerstand des Kitzbühler Malers Jacob Kremser den Auftrag bekommen.5 Er er­
hält 80 fl Honorar und verrichtet die Arbeit an Ort und Stelle.
Doch diesem Altar von Schirmböck war kein langes Leben beschieden, denn schon 1696 erhält Ignaz 
Faistenberger, Maler in Kitzbühel, zu dem neuen Altar in der Michaelskapelle 75 fl; Franz Länner, Tisch­
ler in Kitzbühel erhält 50 fl als Teilzahlung. Auch erhält Herr Ignaz Faistenberger für das Malen der 
zwölf Apostelzeichen in der Michaelskapelle 3 fl 18 kr.6 Damit ist klar erwiesen, dass es sich um ein ei­
genes Gebäude neben dem Gotteshaus St. Wolfgang handelt.
1707 weiht der Chiemseer Bischof Sigmund Carl Graf von Castelbarco den (offenbar einzigen!) Altar 
in der Michaelskapelle.7 In der am 18. Mai 1748 durchgeführten bischöflichen Visitation wird die Ka­
pelle ein letztes Mal erwähnt. Am 4. März 1748 bewilligt das Chiemseer Ordinariat zugleich mit dem 
Abbruch der alten Wolfgangskirche auch den Abbruch der Michaelskapelle mit der Begründung, dass 
sie schadhaft (ein Neubau würde 2000 fl kosten!) und für die Bruderschaftsandachten viel zu klein sei.8 
Die Michaelsbruderschaft, die bei der Betreuung der Wallfahrer eine bedeutende Rolle spielte, wurde 
1783 zusammen mit allen anderen Bruderschaften aufgehoben. Ihr Vermögen in bar von 5.663 fl wur­
de dem Schulfonds einverleibt. Aber schon 1800 amtiert wieder ein Brudermeister. Die neu gegründete 
Erzbruderschaft der werktätigen Nächstenliebe unter Verehrung des hl. Erzengels Michael bestand bis 
1886.9

Die Wolfgangskirche
Als in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts der Bergbau im Raum Kitzbühel wieder zu erblühen be­
ginnt, hören wir auch erstmals vom Bau eines Gotteshauses. 1482-1485 scheint der gotische Bau neben 
der Michaelskapelle im Wesentlichen entstanden zu sein. Schon am 14. November 1482 verleiht Her-
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zog Georg der Reiche dem Bürgermeister und Rat von Kitzbühel auf dessen Ersuchen das Recht, in 
Jochberg „ein oder zwo Täfern ... zu errichten und auch einen Peckhen dorthin zu ordnen.“ Die Begrün­
dung für das Ersuchen war, „wie ain Kirchen genant St. Wolfgang ... khurzlich erpauen aber noch nit ge­
weiht sei, dahin sich ain merkhlicher Zugang und Kirchfahrt erhebt hab, so man zur enthaltung und not- 
durfft der Kirchfahrter ... offen Täfern, auch eines Peckhen notdurfftig werde.“10Hieraus wird klar, dass 
die enorme Frequenz des Wallfahrtsbetriebes den Kirchenneubau nötig gemacht hat (und nicht umge­
kehrt!). Am 15. Juni 1485 hat der Chiemseer Bischof Georg II. Altdorfer diesen Bau geweiht. Zugleich 
wird die Wolfgangs- und Barbarabruderschaft errichtet. Dieser Bau war von Anfang an dem Bischof von 
Regensburg, dem hl. Wolfgang, geweiht. Die hl. Barbara war 2. Patronin. Die neu errichtete Wolfgangs­
kirche in Jochberg erhielt zahlreiche Stiftungen. Noch befinden sich im Pfarrarchiv dort 14 Urkunden, 
die von 1484-1514 von verschiedenen Schenkungen bzw. Messstiftungen bei St. Wolfgang in Jochberg 
berichten. In einem Ablassbrief aus dem Jahr 1500 wird Stefan Moser „capellanus perpetuus“ genannt.11 
1514 errichtete der Chiemseer Bischof Berthold Pürstinger eine Kaplanei, sodass von diesem Zeitpunkt 
an ein Priester ständig in Jochberg wohnte. Am 21. August 1513 weiht derselbe Bischof den Friedhof 
um die Kirche St. Wolfgang neu.12 Am 6. Mai 1523 weiht Pürstinger die „capella Carnary“ neben der 
Kirche St. Wolfgang in Jochberg. Zugleich damit weiht er den Altar zu Ehren des hl. Erzengels Micha­
el und der Märtyrer Primus, Felician und Florian. Kirchweihe möge immer am Fest des hl. Martin ge­
feiert werden.13 1657 werden an Christian Schwendtner in Kirchberg für die Abbrechung des alten und 
Auferbauung des neuen Priesterhauses (Wohnung des Vikars) 1043 fl und 28 kr bezahlt.14 Die zur Ur- 
und Mutterpfarre St. Johann gehörende Ortschaft Jochberg wurde 1598 zum Vikariat erhoben und 1891 
zur Pfarrei.
Von dieser ersten gotischen Wolfgangskirche steht nur mehr das Untergeschoss des Turmes. Vermutlich 
durch das Wachstum der Bevölkerung und die zahlreicher werdende Wallfahrt (s. unten) wurde im 17. 
Jahrhundert ein Neubau der Kirche nötig. 1645 liefert Andreas Faistenberger, Maler in Kitzbühel, ein 
Visier für das Gotteshaus, das dem Bischof von Chiemsee nach Salzburg zur Genehmigung übersandt 
wurde. 1652 erhält Barbara Faistenbergerin, die Witwe nach Andreas Faistenberger in Kitzbühel, noch 
354 fl und 30 kr als Restzahlung für das neue „Gepey“, womit sicher die Kirche gemeint war. Ihr Sohn 
Benedikt Faistenberger schuf die Altäre, sein Bruder Wilhelm malte ein großes Holzkruzifix. Vermut­
lich ist auch er der Maler zu Kitzbühel, „so den zweenköpfigen St. Wolfgang in der Kirche erneuert und 
vergult hat“ (1655) und hiefür 10 fl erhält.15 Es muss sich hierbei um eine freistehende Figur gehandelt 
haben, die von zwei Seiten sichtbar gewesen ist. Vermutlich war dies das Kultbild der Wallfahrt. Auch 
der Kitzbühler Maler Veit Rabl erhält 1656 127 fl für einen Seitenaltar. Es dürfte sich dabei um den noch 
im linken Querhaus stehenden Altar handeln.161656 erhält Meister Christian Schwendtner aus Kirchberg 
für die Erbauung des Turmes 73 fl.17
Auch von diesem Bau ist bis auf das Untergeschoß des Turmes nichts auf uns gekommen, 1748 wird der 
in Kitzbühel ansässige, aus Götzens stammende Baumeister Cassian Singer ( t 1759) beauftragt, den 
Neubau durchzuführen. Es handelt sich um einen weiten Saalraum, dem sich ein flacher runder Chor an­
schließt. Das dreijochige Langhaus wird von Langpfeilern unterteilt, auf denen das tief herabgezogene 
halbschalenförmige Gewölbe ruht. Der 1749-1752 durchgeführte Neubau der Kirche kam insgesamt auf
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12.419 fl und 21 kr (NB: Bei der Visitation von 1748 besaß die Vikariatskirche ein Barvermögen von 
18.063 fl 5 kr).18 Die Einwohnerzahl von Jochberg betrug 1822 nur 820 „Seelen“. Noch 1870 schreibt 
Pfarrer Karl Klee in Kitzbühel in seinen Erinnerungen, dass die Kirche von Jochberg durch die Opfer 
der Wallfahrer sehr reich war.19

Die Verehrung des hl. Wolfgang
Wenn also zu Beginn des 15. Jahrhunderts in Jochberg schon eine Kapelle existierte, die dem hl. Erzen­
gel Michael geweiht war, so muss man sich die Frage stellen, warum denn dort eine zweite Kirche be­
nötigt wurde und warum man sich einen neuen Patron erwählte. Dafür gibt es zwei Erklärungen:
1. Der 994 vermutlich in Pupping an der Donau verstorbene heilige Bischof von Regensburg wurde in 
St. Emmeram in Regensburg begraben, wo er Bischof war. Schon 1052 wurde er heilig gesprochen. Bis 
heute blieb er eine der volkstümlichsten Heiligen des österreichisch-süddeutschen Raumes. Seine Ver­
ehrung begann aber nicht an der Stelle seiner Bestattung, sondern in dem Ort am Abersee, der heute sei­
nen Namen trägt. Dort hat sich der Heilige, der sich aus politischen Gründen in seiner Bischofsstadt vor­
übergehend nicht mehr sicher fühlte, in die Einsamkeit zurückgezogen. Ab 1194 ist dort die Kirche zum 
hl. Wolfgang bezeugt. Das älteste Zeugnis der Wallfahrt stammt von 1306. Seit 1505 werden dort die ge­
schehenen Wundertaten aufgezeichnet. Schon 1599 wurde das erste Mirakelbuch gedruckt. Die Wall­
fahrt nahm im Mittelalter -  unmittelbar nach Rom, Aachen und Einsiedeln -  den bedeutendsten Platz in 
Europa ein. Die heutige Wallfahrtskirche wurde 1430-1460 errichtet.20 Zur selben Zeit nun entstanden 
weitere große Wolfgangskirchen in Österreich: St. Wolfgang ob Kirchberg am Wechsel (Niederöster­
reich), 1394-1450 erbaut; St. Wolfgang ob Grades (Kärnten), 1453-1474 erbaut; schließlich St. Wolf­
gang in Kefermarkt (Oberösterreich), 1470-1476 als Wallfahrtskirche erbaut. Es ist also klar, dass die­
ser große Wundertäter ein „Modeheiliger“ des Spätmittelalters gewesen ist. Im heutigen Österreich gibt 
es 31 Kultstätten dieses Heiligen. Ihn als Patron eines neuen Gotteshauses in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts zu erwählen liegt also geradezu auf der Hand.
2. Der noch viel wichtigere Grund jedoch, warum er gerade in Jochberg als Kirchenpatron erwählt wur­
de, scheint in der neu gefundenen Heilquelle zu liegen. Unter den Ruhmestaten, die in der Heiligenge­
schichte St. Wolfgangs erzählt werden, spielt neben seiner Kraft, Steine erweichen zu können, die Er­
weckung von Quellen die größte Rolle. Natürlich kennen die Sagen aller Völker und Kulturen überall 
große Gestalten, die mit ihrem Stab aus dem Felsen Wasser schlagen konnten. Auch zahlreichen Heili­
gen wird dies zugeschrieben. Ihnen schließt sich der hl. Wolfgang an.21 So ist in vielen Wolfgangskirchen 
eine wundertätige Quelle gleich neben der Kirche. Allen voran St. Wolfgang am Abersee, wo das aus 
dem Brunnen nördlich der Kirche kommende Wasser vor allem für Augenleiden verwendet wurde und 
in kleinen runden Flaschen (den typischen „Wolfgangiflaschen“) mit nach Hause genommen werden 
konnte. Eine zweite Quelle entsprang oberhalb der Kirche am Falkenstein am Fürberg neben der Ein­
siedelei, wo der hl. Wolfgang gehaust haben soll. Als ein Beispiel des heilkräftigen Wassers dort möge 
die Wallfahrt geschildert werden, die B. Lidl OSB in seinem „Aberseeischen Gebürg“ beschreibt. Sie 
spielt im Jahre 1751. Der Pfleger von St. Gilgen Franz Anton Berchtold von Sonnenburg (der spätere 
Schwiegervater von Nannerl Mozart) nimmt für sein zweijähriges Söhnlein Franz Anton Maximilian 
(1749-1809), das einen „Leibs-Schaden“ (Hernie) hat, seine Zuflucht zum hl. Wolfgang. Nachdem die 
Eltern das Kind achtmal auf den Falkenstein gebracht und ihm täglich den Schaden mit geweihtem Wolf­
gangswasser bestrichen hatten, verlor sich dieser gänzlich. Zum Dank dafür ließen sie eine Votivtafel 
dort anbringen.22 Auch von der Quelle zu St. Wolfgang am Burgholz (bei Wasserburg in Oberbayern)
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geht die Sage, dass der Heilige durch sein Gebet diese auf wunderbare Weise erweckt habe. Ebenso wer­
den die Quellen am Fuß der Wolfgangskirche zu Fusch (bei Zell am See) und jene zu Marktleuthen in 
Oberfranken mit diesem Heiligen in Verbindung gebracht. Eine Heilquelle unter dem Altar findet man 
auch in St. Wolfgang bei Dorfen (Oberbayern). In St. Wolfgang bei Wenig (Niederbayern) wird in einer 
Vertiefung im Boden, die als Abdruck des hl. Wolfgang gedeutet wird, Wasser gesammelt, das auch als 
Heilmittel benützt wurde.23 Eben in diese Gruppe gehört auch der Wolfgangsbrunnen in Jochberg.

Die Wallfahrt
Es zählt sicher zu den interessantesten Phänomenen der Kultur- und Frömmigkeitsgeschichte der Ost­
alpenländer, dass sich in beispielloser Weise der Kult des hl. Wolfgang ab dem frühen 14. Jahrhundert 
von seiner Einsiedelei am Abersee aus im ganzen Ostalpenraum verbreitet. Ähnlich wie dort hängt der 
Kult hier aufs Engste mit einem Wasserheiligtum zusammen. Unterhalb der Apsis der Kirche von Joch­
berg entsprang eine Quelle, die in einem Brunnenheiligtum gefasst war und die achsial nach Osten wei­
ter (durch den heutigen Friedhof) in Holzröhren das Wasser bis zu dem Badhaus geführt hat, das etwas 
unterhalb an das alte Schulhaus angebaut war (heute jedoch nicht mehr existiert). Schon 1646 wird in 
den Kirchenrechnungen dem Maurermeister zu Kitzbühel für das Ausbessern und Ausmauern des 
„Hailprunnens“ 24 kr bezahlt. Vermutlich war der am Ende der Rechnung erwähnte Michl Eschlperger 
als Vikar in Jochberg auch die treibende Kraft für den Kirchenneubau. Auch 1662 werden unter den Aus­
gaben der Pfarre Jochberg für „Pau und Pesserung des Heilbrunnens und Bads“ 28 fl 48 kr verrechnet.24 
1668 wurde das Wolfgangsbad um 398 fl ganz neu gebaut.25
Die Quelle wurde sowohl als Trinkwasser gebraucht, jedoch auch in diesem Badhaus gesotten und zu 
Badekuren verabreicht. In dem Badbuch haben sich von 1505-1785 112 Personen dankbar eingeschrie­
ben. Die letzten, die den Badebetrieb hier noch geführt haben, waren die Bader Lampodinger von Kitz­
bühel. Diese Familie hatte ihren Sitz im Haus Hinterstadt 18 in Kitzbühel. Sie betrieben dort von 1763— 
1834 das Bad; kurzfristig auch jenes im Gries (Franz-Erler-Straße 21-23).26Hand in Hand mit der Wall­
fahrt ging auch 1482 die Errichtung der alten „Tavern“ (heute Gasthof zum schwarzen Adler) einher. 
Diese Gaststätte stand bis 1748 im Besitz der Stadt Kitzbühel und wurde dann von Matthäus Oppacher 
erworben.

Die Wallfahrt im Kontext des kirchlichen Lebens
Schon längst ist in vielen Publikationen theologischer, soziologischer und volkskundlicher Art darauf 
hingewiesen worden, dass der Zustand des sichtbar verfassten Christentums an einem Ort und das Auf­
blühen in einer Wallfahrt durchaus nicht konform gehen müssen. Unsere Länder standen am Beginn des 
16. Jahrhunderts an einem Scheideweg. Die alten Strukturen taten ihren Dienst nicht mehr. Erst recht ha­
ben die neuen Lehren der Reformatoren des frühen 16. Jahrhunderts die alte kirchliche Einheit Europas 
zerstört. Auch nachdem man im Konzil von Trient versuchte gegenzusteuern, hat es noch drei Genera­
tionen gebraucht, bis diese Reformen gegriffen haben. Stellvertretend für viele Zeugnisse soll hier eine 
signifikante Aussage des Dekans von St. Johann, Adam Kemphius (1611-1619) aus dem Jahre 1615 ste­
hen, der in einer großen „relatio“ an das Gubernium in Innsbruck die tristen Zustände wie folgt auf den 
Punkt bringt:
„Beschliesslich hechste Warhait zu bekhennen, empfinde weder ich noch meine Priester, daß catholi- 
scher Eyfer sowol bey Burgern als Landtsvnderthonen wenig gespürt wirth. Daß sy sich aber alle öss- 
terliche Zeiten gehorsamblich erzaigen, geschieht allain auß Forcht der weltlichen Straff. Ausser diser

21 R. Kriss, a.a.O.
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diese aus den Grundmauern des Hochaltares entspringt und außerhalb der Kirche gebraucht werde.
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Zeit begert niemands der Seelen Hail als im Todtsbett. Dieser vnd dergleichen aller erzölter Vnrath, Ver- 
hüntterung guetter Werckh, Vnndertruckhung der Gerechtikhait, vnnd aber Halßstarrigkhait, Muetwill 
und Gottloßigkhait, meines Erachtens empfinde ich, daß solches dahero entspringe, weil die Vnndertho- 
nen allweg ein Aug auf ir alhie fürgesözte weltliche Oberkhait vnd bey dero daß Capitalodium (Haupt­
makel), Veacht: vnd Verwerffung der Priester, spiren greiffen vnd sehen. Ist also khain Wunder, daß 
priesterlicher Respect vnd Gehorsamb zugrund gehet, Prödigen vnd Anmanungen zu allen gueten 
Werckhen khain Hafft habe, dan (= denn) es haist: Regis ad exemplum totus convertitur orbis (= Die gan­
ze Welt richtet sich nach dem Vorbild des Königs). Die Vrsacher (= Verursacher) dises, daß es also ein 
Lutterisch Ansehen hat, werden dem Gericht Gottes nicht entgehen, ob ihnen schon auf Erden solches 
lenger solte zuegesehen werden. Gott vnd einer gewissenhaften Oberkhait seye interim (= unterdessen) 
diß zu vrthaillen haimbgesözt.“27

Dass eine Wallfahrt in Zeiten eines solchen Niederganges kirchlicher Disziplin aufzublühen beginnt, 
muss andere Ursachen haben.
Zum einen ist es das Weltbild der damaligen Zeit. Die Menschen fanden sich in einer Wirklichkeit vor, 
die ihnen unheimlich erschien. Sie kannten keine Naturgesetze und wussten deshalb keine Antwort auf 
die Frage, warum auf den Blitz der Donner folgt oder warum hier ein Hagelschlag und dort ein Hoch­
wasser entsteht. Um sich gegen diese Unbilden einer unwirtlichen Welt zu schützen, nahmen sie ihre Zu­
flucht zu Menschen, die sich einmal in derselben Situation befunden haben und dennoch ganz auf die 
Seite Gottes treten durften: die Heiligen. In dieser Überlegung einer Versicherung gegen alle Widernis­
se des Lebens kommt im Spätmittelalter diese enorme Heiligenverehrung zustande, die meist gepaart mit 
dem Reliquienkult einhergeht. Auch die Sakramente, insbesondere die Eucharistie, wurden zu solch ma­
gisch-prälogischen Praktiken missbraucht.
Der andere Grund ist das Verständnis eines Wunders, das durchaus dem heutigen Wunderbegriff fremd 
ist. Für die Menschen dieser Zeit war ein Wunder ihrem subjektiven Wahrnehmungsvermögen unterwor­
fen. Ich befinde mich in einer ausweglosen Situation, in einer bedrohlichen Lebensgefahr und plötzlich 
öffnet sich eine Türe und das Leben geht weiter. Wunder also ist für die Menschen von damals nicht die 
Feststellung, dass ein Naturgesetz auf unerklärliche Weise unterbrochen wird (wie könnten sie die 
Durchbrechung eines Gesetzes registrieren, wenn sie das Gesetz überhaupt nicht kennen?), sondern ih­
re rein subjektiv persönliche Empfindung.

Die Mirakelbücher
Schon sehr früh ist im deutschen Sprachraum die Aufzeichnung von wunderbaren Ereignissen an Wall­
fahrtsorten bezeugt. So lässt der Eichstädter Bischof Erchanbald ( t  912) durch seinen Priester Wolfhard 
alle Wunder zusammenschreiben, die sich am Grab der hl. Walpurgis in Monheim von 893-899 ereig­
net haben.28In Salzburg wurden schon im 15. Jahrhundert über die wunderbaren Begebenheiten am Grab 
des hl. Vitalis in St. Peter und jener am Grab der hl. Erentrudis im Kloster Nonnberg Aufzeichnungen 
geführt.29 Zur selben Zeit beginnt man in St. Leonhard in Tamsweg alle dort dargebrachten Anliegen, Vo­
tivgaben und Verlobtengebete festzuhalten.30Ein weiteres Detail vorreformatorischer Wunderberichte ist 
uns aus dem Wallfahrtsort Großgmain bei Salzburg überliefert: 1513 entsendet Erzbischof Leonhard von 
Keutschach seinen Notar Jörg Waltenperger dorthin, um die Wunder, die sich bei der Gnadenmutter des 
Ortes ereignet haben, festzuhalten. Noch heute sind die zwei großen auf Holz gemalten Tafeln mit sei­
nen Berichten in der Kirche zu sehen.31

:7 TLA: Allgemeines Leopoldinum, Kasten B, Nr. 201. -  Für diesen und viele andere Hinweise danke ich Dr. Manfred Rupert (TLA,
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burg 1979
Vgl. Chr. E. Janotta: Vitalis/Erentrud, in: Salzburgs Wallfahrten in Kult und Brauch, Salzburg 1986, S. 90-100  

" F. Zaisberger: Das Bruderschaftsbuch von St. Leonhard ob Tamsweg (1465-1482), in: a.a.O. (Anm. 29), S. 75-84
I. Neuhardt: Großgmain/Salzburg (Kirchenführer), Salzburg 1981



Die große Zeit der Mirakelbücher jedoch bricht mit der Gegenreformation an. Ab der Mitte des 17. Jahr­
hunderts gehört es sozusagen zum guten Ton, sich über das Wallfahrtsgeschehen am Gnadenort Rechen­
schaft zu geben. Eben in diese Epoche gehört das Jochberger Mirakelbuch. Es wurde, schöpfend aus äl­
teren Berichten bzw. mündlichen Zeugendarstellungen, im letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts ange­
legt und wird nun hier erstmals veröffentlicht. Es enthält 96 Heilungswunder, die auf Papier von zwei 
Schreibern festgehalten sind. Die Eintragungen im Mirakelbuch bis 1694 schrieb vermutlich der in Kitz­
bühel tätige Landgerichtsschreiber Michael Eder. Er starb dort am 28. Juni 1709. Dieser schreibt nach 
seiner letzten Eintragung: „Es seint noch vilmer wunder Zaichen bei disen Lobwierdigen gottshaus ge­
schehen so thails auß Unachtsamkheit theils auß Nachlässigkeit nit ein geschriben worden welches auch 
bezeigt der wol Ehrwierdige Herr Veit so im Leben Pfarherr zu Pramperg in Pinzgau worden und gewe­
sen ist.“ Bei dem „Ehrwürdigen Herrn Veit“ handelt es sich um den am 12. Jänner 1595 zum Priester 
geweihten Vitus Conrad, der 1603 zum Pfarrer von Bramberg (in Oberpinzgau) bestellt wurde. Er war 
ein Spätberufener, denn er stand damals im 53. Lebensjahr. 1615 wurde er wegen schwerer Verfehlun­
gen in seiner persönlichen Lebensführung in seinem Amt abgesetzt.32 Dass hier in Jochberg der Pfarrer 
von Bramberg als Zeuge zitiert wird (und nicht der kirchenrechtlich zuständige Dekan von St. Johann 
in Tirol), hat wohl den Grund darin, dass Herr Veit Conrad vorher Vikar in Jochberg war (vgl. Nr. 28). 
Auch ist zu bedenken, dass die nächste Verbindung über den Pass Thum damals auf der alten Straße nach 
Dorf Pass Thum führte. Die 1841 neu gebaute Pass-Straße führt ja nach Mittersill. Es muss also dem 
Schreiber I ein älteres Manuskript Vorgelegen sein. Der Schreiber II ist bis jetzt nicht ermittelt. Er führt 
die wunderbaren Gebetserhörungen von 1702-1729 fort.

Die Deutung der Heilungswunder
Zu den interessantesten Phänomenen der Wallfahrtsorte zählen ja jene Stätten, bei welchen auffallende 
Naturvorkommnisse den ausschlagenden Beweggrund zur Wallfahrt bilden. An zehn Orten unserer Erz­
diözese spielt ein Brünndl oder eine Quelle eine besondere Rolle (St. Koloman, Kaltenhausen, Embach, 
Falkenstein bei St. Gilgen, Untereching bei St. Georgen, St. Adolari am Pillersee, Mehm bei Brixlegg, 
Radfeld bei Rattenberg und Jochberg).33 Diese stehen unter der Patronanz verschiedener Heiliger: Bar­
tholomäus, Briccius, Koloman, Emmeram, Adolarius und natürlich auch des hl. Wolfgang und der Got­
tesmutter. Gebraucht wurden diese Quellen gegen Augenleiden bei Fußschmerzen, ganz allgemein bei 
Leibschäden und „Zuständen“

1. Die Erscheinungswunder
Es ist auffällig, dass bei sechs Heilungsgeschichten die Erscheinung des hl. Wolfgang eine Rolle spielt 
(Nr. 3, 5, 6, 30, 36, 37). Ähnlich wie im Wallfahrtswesen die ortsgebundene Aura des Heiligen konstitu­
tiv ist für das übernatürliche Geschehen wunderbarer Gebetserhörungen, so gibt es auch bei paranorma­
len Phänomenen den ortsgebundenen Zusammenhang mit Kultbildem. Auch in der betont rationalen 
„Großwetterlage“, in der wir uns befinden, muss der Forscher zugeben, dass die anscheinende Raum- und 
Zeitlosigkeit das eigentliche Wesen des Heiligen ausmacht. Es sind dies synchrone Phänomene, die in der 
Naturwissenschaft bis heute nicht erklärt werden können. Der Sinnzusammenhang zwischen dem persön­
lichen Leben, das sich in einer extrem gefahrvollen Situation befindet, und einer unbekannten überper­
sönlichen Instanz, die in das Leben eingreift, ist in diesen Heilungsberichten deutlich festzustellen.

2. Rechtliches im Mirakelbuch
Nur in zwei Fällen werden Gebetserhörungen geschildert, die Beziehungen zum Recht aufweisen bzw. 
strafrechtliche Tatbestände überliefern. Es sind dies die Nummern 26 und 68.34Der am Stephanitag 1598

12 KAS, fase. Bramberg, Seelsorger
11 Zum Ganzen: G. Gugitz: Österreichs Gnadenstätten in Kult und Brauch, Wien 1956
14 L. Carlen: Sinnenfälliges Recht, Aufsätze zur Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde, Hildesheim 1995, hier vor allem S. 

31-54.



mit einem vergifteten Trunk schwer beschädigte Schustermeister Christoph Schwarz kommt sich mit 
„einem Tüchel auf dem Kelch“ und einer brennenden Kerze beim hl. Wolfgang bedanken (Nr. 26). 
Tüchlspenden sind in der Volkskunde sehr bekannt. Es wurde weißen (manchmal auch gestickten) Tü­
chern zauberkräftige und segensreiche Wirkung zugeschrieben, besonders wenn es ein Kelchtüchlein ist, 
mit dem der Priester bei der Messe den Kelch reinigt.35
1687 entkommt ein Webermeister in Stuhlfelden nur knapp einem Attentat und verspricht eine Doppel­
wallfahrt nach St. Wolfgang und Embach (Nr. 68).

3. Leibeigenschaft
Ein einziger Fall dieses seltenen Phänomens ist in dem Jochberger Mirakelbuch festgehalten. Unter Nr. 
35 wird Frau Anna Leitnerin aus der Pfarre Stuhlfelden aufgeführt, die sich zum Dank für die Heilung 
ihres heimlichen Gebrechens in ihrem Leib ein Leben lang mit diesem zinsbar dem lieben St. Wolf­
gangsgotteshaus verlobt.
Dass diese Form der Weihe, sich freiwillig in die Leibeigenschaft oder Zinspflichtigkeit des Heiligen zu 
begeben, noch um 1600 praktiziert wurde, ist als extrem selten zu vermerken. Früher konnten symboli­
sche Gaben (das Haaropfer oder die Übergabe einer Fessel) die Leibeigenschaft begründen. Kirchliche 
Verbote deuten an, dass dieser Sinn aber schon im Spätmittelalter nicht mehr verstanden wurde.36

4. Werke der Frömmigkeit als Danksagung
Unter den 96 geschilderten Gebetserhörungen sind es erstaunlich wenig, bei denen ausdrücklich zur 
Danksagung, außer den gebrachten Votivgaben, Werke der Frömmigkeit berichtet werden. Nur dreimal 
(Nr. 28, 30 und 73) ist die Rede, dass die Geheilten eine hl. Messe bestellt haben, wobei bei Nr. 30 aus­
drücklich eine „gesprochene Messe“ vermerkt ist, d. h. kein gesungenes Amt. Nur zweimal ist die Re­
de davon, dass die geheilte Person zur Beichte und hl. Kommunion geht (Nr. 8 und 27), und nur einmal 
(Nr. 6), dass laute Gebete und Gesänge zur Danksagung dargebracht werden. Besonders fällt auf, dass 
in keinem der Berichte von einem Rosenkranzgebet die Rede ist. Dies ist umso erstaunlicher, als zumin­
dest seit dem frühen 17. Jahrhundert durch die Dominikaner in Kitzbühel ein Zentrum des Rosenkranz­
gebetes entstanden ist.37

5. Medizinische Deutung38
Diese wurden in den Text der Heilungswunder eingearbeitet.

Die Votivgaben
Zu jedem Wallfahrtsort gehören Votivgaben, die der Votant zum Zeichen seiner Dankbarkeit oder auch 
als Bitte für noch zu erlangende Hilfe im Heiligtum hinterlässt. Das Jochberger Mirakelbuch zählt un­
ter den 96 Heilungswundern 52 Votivgaben auf. Die größte Gruppe von ihnen (nämlich 22) sind Wachs­
votive. Weitere zehn sind lebende Opfer. Man hat sich darunter wohl Tiere vorzustellen (Schafe, Ziegen, 
Hühner u. dgl.). Elfmal ist weiters vor einer „Tafel“ die Rede. Die früheste derartige Votivgabe stammt 
aus dem Jahre 1640. Damit sind wohl Fichtenbretter gemeint, die in Mischtechnik bemalt worden sind. 
Meist fand darauf das Unglück, das den Grund zur Wallfahrt gebildet hatte, Darstellung.
Von all diesen Dingen ist nichts auf uns gekommen. Umso mehr Grund genug, sich mit ihnen ein we­
nig zu beschäftigen. Zunächst zum Wachs: Es war die Haupteinnahmequelle der Kirche, denn das Wachs 
kostete damals das Zehnfache von Fleisch, da es ja nur reines Bienenwachs gab. Beim örtlichen Kramer 
oder dem Lebzelter in Kitzbühel oder Mittersill bekam man dieses, soweit es sich um Kerzen handelte,

Vgl. Bächtold und Stäubli: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 8, Berlin 1987, Sp. 1181
Noch im 17. Jahrhundert hat der spanische Trinitarier Simon de Rojas (t 1624) eine Bruderschaft der Leibeigenschaft Mariens ge­
gründet, die sich weit verbreitete.

17 J Neuhardt: Stadtbuch Kitzbühel, Bd. IV, S. 79-81, Kitzbühel 1971
Die medizinische Deutung hat dankenswerterweise Univ.-Prof. Dr. Josef Thurner (Innsbruck) übernommen.



oder auch, wie es manchmal heißt, einen Knollen Wachs (z. B. Nr. 12 und Nr. 39).Wenn von einem 
Wachsbild die Rede ist oder noch präziser von den in Wachs nachgebildeten Körperteilen des Geheilten 
(Kopf, Arme, Füße, Augen etc.), so spricht man von Identifikationsopfern. Diese mussten wohl auf Be­
stellung angefertigt werden und waren entsprechend teuer. In einem flachen Holzmodel, der meist zwei­
teilig war, ein Wachsgebild herauszugießen, war einfach; einen Kopf oder Gliedmaßen zu bossieren, be­
durfte natürlich einer Kunstfertigkeit. All diese Dinge waren für die Kirche deshalb finanziell wichtig, 
weil sie meist am Jahresende dem örtlichen Lebzelter zurückgegeben wurden, der sie nach Gewichts­
preis in barem Geld abzulösen hatte und in einem Recyclingverfahren wieder neue Votivgaben daraus 
fertigen konnte.
Von besonderem Interesse sind natürlich auch Krücken, die Geheilte am Altar hinterlassen (Nr. 6 und 
Nr. 82). Ergreifende Darstellungen sind Votivgaben, die ein ganzes Lebensschicksal beinhalten, so Nr. 
48, da der Votant neben einer Votivtafel auch den Strick, mit dem er von den Türken oft „strapaziert“ 
worden ist, am Gnadenort hinterlässt. Auch Nr. 19 zeigt mit dem im Wachsbild steckenden Messer ein 
rührendes Beispiel eines Lebensschicksals. Auch Wallfahrten, die in Stellvertretung gemacht werden, 
gehören hierher: so Nr. 50, da der Bader stellvertretend für den in seinen Genitalien so schwer verletz­
ten Patienten, den er nicht zu heilen wagte, die Wallfahrt macht und daraufhin die Heilung erfolgt. Auch 
bei Nr. 28 handelt es sich um Stellvertretung.
Schlüsselt man die Gebetserhörungen geschlechtsspezifisch auf, so ergibt sich ein klarer Überhang der 
Männer. Von den 96 aufgezeichneten Gebetserhörungen betreffen 53 Männer und 35 Frauen; der Rest 
ist nicht zuzuordnen.

Soziologische Aufschlüsselung
Versucht man an Hand der im Mirakelbuch angegebenen Berufsbezeichnungen eine soziologische Auf­
schlüsselung der „Zaichen“, so ergibt sich folgendes Bild: Die weitaus größte Gruppe der Geheilten sind 
die Bauern bzw. ihre Ehefrauen: 30 Personen. Die nächst größere Gruppe sind Angestellte und Arbeiter 
(Knechte, Bergknappen): 9 Personen, die nächste Gruppe sind Geschäftsleute: gleichfalls 9 Personen, 
die letzte Gruppe sind Handwerker: 7 Personen.
Auch ist es verwunderlich, dass für die Wallfahrt nach St. Wolfgang in Jochberg keine Gebetszettel und 
sonstige Wallfahrtsandenken (Medaillen) je aufgelegt wurden. Erst im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhun­
derts hat der aus Alpbach stammende und als Einsiedler in Brettfall (Zillertal) lebende Franz Margrei- 
ter ein solches gestochen.39

Das Jochberger Mirakelbuch im Vergleich
Ist es also möglich, von den im Mirakelbuch aufgezeichneten wunderbaren Heilungen auf die Gesamt­
frequenz des Wallfahrtszuzugs in Jochberg hochzurechnen? Wenn man die nächstgelegenen Wallfahrts­
orte betrachtet, so kommt man zu folgendem Bild. In Kitzbühel hat schon 1744 der Dominikanerprior 
des Klosters die seit 1632 bestehenden Eintragungen der Gebetserhörungen bei Maria Hilf in der Frau­
enkirche bei Wagner in Innsbruck zur Drucklegung gebracht.40 Es sind dort insgesamt 174 Heilungen 
verzeichnet. Das von Hanns Bachmann 1973 edierte Mirakelbuch von Mariastein enthält in der Zeit von 
1678-1742 945 Mirakel. Leider ist dies nur der mittlere Band von den einstmals vorhandenen drei hand­
schriftlichen Bänden, die auf Befehl des Herrschaftsinhabers Freiherr Karl von Schurff ab 1606 vom Ka­
plan aufgezeichnet wurden.41

■w Obwohl G. Gugitz dieses an zwei Stellen erwähnt (Das Kleine Andachtsbild in den österreichischen Gnadenstätten, Wien 1950, S. 
44, und: Österreichische Gnadenstätten in Kult und Brauch, Bd. 3, S. 62, Wien 1956), ist es in keiner Sammlung nachweisbar.

40 Marianischer Gnaden Schatz (das ist: Beschreibung jener Gutthaten/ Welche Die allmögende Hand des grossen Gottes Durch die 
barmherzige Königin Himmels und der Erden In Der Gnaden=vollen Maria=Hülffs=Kapellen der Stadt Kitzbüchl in Tyrol An Ver­
schieden bedrangt=bresthafft=und elenden Personen mildhertzigist gewürcket hat/ Verfast und beschrieben vom alldasigen Seel­
sorger), Innsbruck 1744

41 H. Bachmann: Das Mirakelbuch der Wallfahrtskirche Mariastein in Tirol als Quelle zur Kulturgeschichte (1678-1742), Innsbruck 
1973



In Jochberg kann man davon ausgehen, dass die lückenhafte Aufzeichnung der Mirakelgeschichten nur 
einen kleinen Teil der tatsächlich stattgefundenen wunderbaren Gebetserhörungen erfasst hat. Allein die 
gute Vermögenslage der Kirche und der Michaelsbruderschaft (s. oben) lassen auf eine viel größere 
Wallfahrtsfrequenz schließen.

Allgemeine Literatur zu den medizinischen Deutungen: J. und W. Grimm: Deutsches Wörterbuch (Nachdruck 1984). -  J. Schatz -  
K. Finsterwalder: Wörterbuch der Tiroler Mundarten (= Schlern-Schriften 119), Innsbruck 1955. -  J. Grimm: Deutsches Rechts­
wörterbuch, Göttingen 1840. -  J. A. Schmeller -  G. K. Fromann: Bayerisches Wörterbuch (Nachdruck 1966). -  Das Mirakelbuch 
hat auch schon Franz Unger in seinem Werk: „Über den Einfluss des Bodens auf die Verteilung der Gewächse, nachgewiesen in 
der Vegetation des nordöstlichen Tirol“, Wien 1836, eingesehen. Er zitiert daraus auf S. 17f. (in dieser Nummerierung Nr. 30 31 
und 59).
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Inhaltsverzeichnis -  Nummern zu den Orten

Alpbach
Aurach
Brixental
Ellmau
Embach
Etschland
Hall in Tirol
Hopfgarten
Itter
Jochberg
Kirchberg
Kirchdorf
Kitzbühel
Kossen
Krimml
Kufstein
Kundl
Matrei in Osttirol
Mittersill
Oberau
Oberndorf (Bichlach)
Pillersee
Piesendorf
Pinzgau
Saalfelden
Salzburg
Söll
Sperten im Brixental
Stuhlfelden
St. Johann in Tirol
St. Lorenzen im Pustertal
U nterlangkampfen
Wattens
Westendorf
Wörgl
Zell im Pinzgau

49
(82)
28, 42, 73
3
9
6
2
7,41
39
I, 15,26,61,62, (81), (85) 
27,45
29
I I ,  27, 34, 37, 40, 69, 72, 75 
33
(92)
14, 43 
(84), (86)
(94)
71,(90)
(80)
21,40
87), 10,31,67 
58, (95)
12, 19, 22, 70 
25 
66
17, 30, 44,51 
8,78
5, 23, 32, 35, 68 
20,21,24, 36, (83)
(93)
(97)
57
(96)
77, (79), (89), (91)
4, 16
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